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Das zuerst ausschließlich für militärische Zwecke in den USA in den sechziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts entwickelte System der Vernetzung von mehreren räumlich getrennten Computern errang schnell einen gesicherten Platz in der Welt der Informatik und kurze Zeit später im gesamten akademischen Bereich (Fasching 1997, S. 13 ff.)
Was hat aber ausgerechnet dieses Datennetz aus der Exklusivität der Elitennutzung herausgerissen und zum Gegenstand pädagogischer Überlegungen erhoben? Im Jahr 1989 wurde in Genf der Internetdienst World Wide Web (WWW) ins Leben gerufen, der keine Programmierkenntnisse mehr für die Nutzung des Systems erforderte und durch einfache Bedienung benutzerfreundlich aufgebaut war. Er unterstützte die Verwaltung von Datenmengen und lieferte eine einheitliche, grafische Benutzerschnittstelle für weitere Netzdienste. Diese Entwicklung ermöglichte Laien im privaten und gewerblichen Bereich den Zugang zum Netz. Sie erhob das Internet zum wichtigsten globalen Computernetzwerk und brachte die zunehmende Ausdehnung und gegenwärtig weit fortgeschrittene Kommerzialisierung des Systems. Neue Handlungsumgebungen kamen hierbei zum Vorschein, da die Nutzer nicht nur die Möglichkeit bekamen, Informationen mit mehreren Wahrnehmungsarten zu rezipieren.
Ermöglicht wurde jetzt der computergestützte Austausch unter Zuhilfenahme der großen Vielfalt der verschiedenen Internetdienste. Asynchrone Kommunikation konnte somit per E-Mail (Electronic Mail = digitale Nachrichten/Briefe) oder durch News (auch Net News = öffentliche Diskussionsforen) stattfinden. Der Datenaustausch zwischen verschiedenen, zum Teil mit unterschiedlichen betriebssystemen arbeitenden, Computern wurde durch die Entwicklung von Standards wie z.B. der File Transfer Protocol (FTP) ausführbar. Synchrones Interagieren wurde durch „Gespräche“ in so genannten Talk-Chats (IRC: Internet Relay Chat = Kanäle für gleichzeitige Kommunikation mehrerer Nutzer), MUDs (Multi User Dungeon = spielerische, textorientierte Gestaltungen von virtuellen Umgebungen), in auditiven Internetkonferenzen oder Videokonferenzen möglich. Nicht zuletzt ist hierbei die Ausweitung der selbst gestalteten, zum Teil privaten Homepages zu nennen, die durch verschiedene Entwicklungen in vielfältigen Software-Bereichen auch für Nicht-Informatiker zugänglich wurde.
Bevor die spezifischen Zugänge Jugendlicher zum Internet als Handlungs- und Bildungsraum näher behandelt werden, gilt es zuerst die Konturen der verschiedenen Anwendungen des Internet zu beschreiben und die spezifischen digitalen Räume dieser Informations- und Kommunikationstechnologien zu charakterisieren.
Die im Internet hinterlegten Daten werden in der Form von Hypertext- und Hypermedia-Systemen dargeboten. 
Die Form dieser Datenbasis besteht aus Knoten und Knotenverbindungen, auf die der Zugriff flexibel und in beliebiger Reihenfolge erfolgen kann (Vgl. Tergan 1995,  S. 123.) Die elementare Einheit der Informationsspeicherung ist dieser Knoten, der Texte, Grafiken, Töne, Abbildungen, Animationen, Simulationen oder Filmbeiträge enthält.

Die Beziehung zwischen den Knoten wird durch elektronische Links (Verknüpfungen) hergestellt, die als Worte, Grafiken etc. dargestellt werden. Sie können in der Information eines Knoten selbst beinhaltet sein oder mittels einer gesonderten Darstellung (z.B. Unterstreichung) hervorgehoben werden. Bei Aktivierung einer solchen Verknüpfung durch Mausklick wird der Inhalt des erwünschten Knotens am Bildschirm aufgerufen. Diese Links bestimmen auch die Organisationsstruktur einer Hypertextbasis.

Die technische Konstruktion der Hypertexte und Hypersysteme des Internet (spezifische Modularität) benötigt somit ein spezifisches Raumverständnis, nach Meder das Verständnis des semantischen Raumes des Internet. Dabei muss der semantische Raum im Internet reflektiert werden, weil er hier entweder explizit in der Fantasie mentaler Bilder konstruiert werden muss oder in typisierten Modulen und Links mit unterschiedlichen Ebenen vorliegt. Die Orte im (semantischen) Raum des Internet sind ferner symbolisch durch schriftliche Zeichen oder konkret wahrnehmbare Bilder (Icons) stellvertretend repräsentiert. Dies kann den Anwendern konkrete Schwierigkeiten bereiten und – anbetracht der Mehrdimensionalität – ebenfalls zum endgültigen Orientierungsverlust im Bedeutungsraum führen. Meder nennt das dreifache Verhältnis dynamisch, da sein Begriff sowohl den Entwicklungsprozess zu einem je besonderen Verhältnis als auch das je besondere Verhältnis als Resultat der Entwicklung zu einer gegebenen Zeit versteht.( Vgl. Meder 2000, S. 38 f.).

Vom konkreten Handlungswissen, z.B. der kompetenten Nutzung des Internet oder souveränen medienvermittelten Informationsselektion, lässt sich jedoch nicht nur auf unterschiedliche Wissensvorräte schließen, sondern auch auf differente Welt- und Selbstbilder (Vgl. Eichmann 2000). Auch hier ist der Zusammenhang zwischen Internettechnologien und sozialer Ungleichheit relevant. Da spezifische Weltbilder immer stärker über die Nutzung der (neuen) Medien angeeignet werden und als Motivationsfaktoren für die Lebensführung (Lebensstile, Werthaltungen, Lernbereitschaft etc.) dienen, stellen sie neue Handlungschancen dar, über die wiederum Wissen generiert wird – aber auch neue Handlungsbarrieren kommen zum Vorschein.
Was den Begriff Hypertext angeht, so definiert ihn Kuhlen als  „ein Medium der nicht-linearen Organisation von Informationseinheiten. [...] Hypertextbasen sind nicht Ansammlungen von Texten, also auch keine Volltextdatenbanken mit reichen Verknüpfungsmöglichkeiten." Sie können auch nicht-textuelle Einheiten mitumfassen. Dabei kann man die  Texte am einfachsten verwalten und transformieren. Die nicht-Linearität wird durch Verknüpfungspunkte im Text hergestellt, die in irgendeiner Art hervorgehoben werden (farbig, blinkend, unterstrichen o.ä.) und meist mit einem Mauszeiger angewählt werden können. Die dahintersteckenden Hyper-Elemente erscheinen dann in separaten Fenstern. (Vgl. Kuhlen 1991)
Im Gegensatz zu traditionellem Buchtext hat der Hypertext eine digitalisierte Form. Er erscheint auf dem Bildschirm in einer primär nicht linearen netzwerkartigen Verbindung von Textfragmenten, Bild und Ton. Beim Lesen des Hypertextes kann der Leser den Texteinstieg frei auswählen und sich über Links zwischen den unterschiedlichen Textsegmenten hin und her bewegen. (Vgl. Overmann 2004)

Die Hypertexte bieten im Fremdsprachenunterricht neue Lehr- und Lerntechniken an. Diese aktivieren die lernerorientierten Lernstrategien und fördern individuelle Lernprozesse. Dafür werden die Wissenspräsentation und situationsadäquate Zugriffsmöglichkeiten flexibilisiert. Nach M. Overmann können „Hypertexte im Unterricht die vielschichtigen Verzweigungen und Aspekte eines Lerngegenstandes, d.h. die nicht sichtbaren kognitiven Vorgänge, hervorheben und Lernstrategien aktivieren. Sowohl Erklärungen und Aufbereitungen der potentiellen Schwierigkeiten als auch weiterführende Themen können im Hintergrund durch die Polyvalenz der semantischen Relationsstrukturen bereit gehalten werden. In ihrer didaktischen Funktion unterstützen Hypertexte dadurch als „cognitive tool“ den Prozess und die Bewusstmachung der individuellen Wissenskonstruktion“. (Overmann 2004)

Hypertexte verarbeiten oder verweisen auf authentische Materialien. Anhand der Hypertexte entsteht multilineare Verbindung zwischen dem Lernprozess und der interkulturellen Wirklichkeit in Form eines explorativen Lernens. Die Gruppen- und Tandemarbeit fördern kooperatives Lernen, das seinerseits die Lerner vom Rezipienten zum Produzenten des Lernprozesses macht. (Vgl. Overmann 2004)

Also Internet stellt den Lernern zahlreiche fertigte Hypertexte und Dokumentations- oder Linksammlungen zur Verfügung und bildet einen eigenen Bildungsraum.  Hypertexte können im Schul- und Hochschulunterricht unterrichtsbegleitend eingesetzt und für die Vorbereitung von Übungen/Aufgaben, Seminaren oder Vorlesungen benutzt werden.  Dadurch bekommen die Lernenden die Möglichkeit an der Unterrichtsorganisation  und –durchführung aktiv teilzunehmen und sich im Lernprozess völlig integriert zu fühlen. 
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